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Wir! Kräftige junge Püttleute, stark, nicht
ängstlich ... Hasenpanier. Alle sind ge-
rannt! - Schüsse! Vorgestern war noch
Krieg und jetzt im Frieden wird auf deut-
schen Straßen schon wieder geschossen.
Abgeknallt. Einfach von hinten abge-
knallt. Tot der Bursche. In deinem Alter.
Einfach tot.

„Fahrt mal ruhig alle drei dahin“, hat-
te Mama Schulze gesagt. „Wenn der Han-
nes sagt, daß da sogar Pfaffen zu aufgeru-
fen haben, dann stimmt das auch. Der
Hannes ist ein ehrlicher Kerl, Alle Erd-
manns waren immer aufrechte Rote. Ich
habe dem Hannes auch die Unterschrift
gegen die Remilitarisierung gegeben. Und
es soll ja auch keiner mehr fallen! Vom
‘Feld der Ehre’, von ‘Führer, Volk und
Vaterland’ und son Gedönse haben wir
doch wohl alle die Schnauze gestrichen
voll. Da sind die Gefangenenlager bei den
Russen immer noch voll ... und unsere fan-
gen schon wieder an. In den neuen Brük-
ken am Ruhrschnellweg bauen die sogar
Sprengkammern ein, hat mir der Hannes
erzählt. Ja, wo sind wir denn? Kaum wie-
der Speck auf den Rippen, da juckt ihnen
wieder das Fell. Zwei Brüder von mir sind
gefallen! Wozu?“

Wenn Mama eine Sache ernst meint,
spricht sie hochdeutsch, hat rote Backen,
nestelt an ihrem Dutt und steckt die Haar-
nadeln um.

Zwei Tage später ist dann wieder einer
gefallen. Mitten im Frieden. Von hinten
abgeknallt. Von einem, der sein Hand-
werk im Krieg gelernt hat.

Hannes hatte Fritz überzeugt. „Das ist
ein Aufruf vom ,Präsidium des westdeut-
schen Treffens der jungen Generation.’
Die lügen doch in der Zeitung wieder.
Glaub mir: in dem Präsidium sitzt keiner
von der KPD und niemand von der verbo-
tenen FDJ drin.“ Doc fuhr mit, weil es sei-
ne Mutter wollte und Hannes ihm beteu-
ert hatte, daß da auch jede Menge Lang-
haarige sich an der Friedenskarawane be-
teiligen.

Im Zug nach Essen war dann auch al-
lerhand Remmidemmi. Selbst für Doc.
Viele Mädchen. Gitarren, Lauten, Bando-
neons. Lieder vom Deutschlandtreffen in
Berlin sangen sie, von den Weltfestspielen
der Jugend und Studenten. Und brandneue
Lieder von der ‘Jugendkarawane in Essen
1952’ probierten sie, texteten noch um.
Meistens stimmte Hannes an. Fritz wun-
derte sich, woher der die Texte und Melo-
dien alle kannte; er ließ sich von dem fröh-
lichen Palaver mitreißen, war bald begei-
stert. „Kennt ihr denn keine Operetten, ihr
Kulturbanausen“, schmollte Doc lachend
eine vollbusige Blondine an. „Es geht ge-
gen die EVG, du Aap!“ Das resolute Mäd-
chen trug rotzfrech ein Blauhemd, obwohl
die FDJ im letzten Jahr verboten worden
war. Ein Verbotsgrund war sicherlich auch
das gewaltige Pfeifkonzert gegen den
Heuß in Bochum. Untergegangen im Ge-
gröle war seine Rede, den liberalen
Schwanz hatte er einziehen müssen, der
geschwätzige Vornehmtuer. Vor der Ein-
fahrt in den Essener Hauptbahnhof forder-
te Hannes: „Eine Minute Gehör, Leute!“
Er schwenkte einen FDJ-Wimpel. „Hört
bitte zu! Die haben gestern am späten
Abend unsere Kundgebung verboten. Da
saßen schon im ganzen Land die Friedens-
marschierer in den Zügen. Bis von Bayern
kommen sie hier runter zu uns ins Ruhr-
gebiet. Essen gleicht einer durch Polizei
belagerten Stadt. Ihr müßt euch darüber
im klaren sein, daß...” „Und woher weißt
du das alles?“ „Der Otto hat es gesagt.“
„Dann stimmt es“, warf Fritz ein. Er nickte
gegen die unbekannten Gesichter im Ab-
teil. Sie sangen nicht mehr. „Bangema-
chen gilt nicht!“ trumpfte Doc nach einer
Weile auf. „Wir werden gemütlich demon-
strieren und dann wollen wir mal sehen,
wer wen - die Panhasköppe uns oder wir
die Ewiggestrigen.“ Der Zug lief langsam
ein: aus allen Wagenfenstern erschallten
Parolen über die Bahnsteige. Doc und
Fritz kannten nur wenige der Losungen,
brüllten aber mit, was das Zeug hielt.
„Schrei dich nicht heiser, Schauspieler,
schone deine Stimme für deinen unver-
gleichlichen Achte-Sohle-Belkanto“, feixte
Fritz. Doc war vom Schreien rot angelau-
fen. „Du Gymnasiastenarsch verstehst
nicht die Bohne!“ zischte er den Freund wütend
an.

Sie zogen zur Gruga. Viele, viele, vie-
le. Und sie waren heiter, lachten unbe-
kümmert in die verbitterten Gesichter
unter den Tschakos. Sie skandierten wie

Hans-Dieter Hesse hat einen Roman
zu den Ereignissen um die Ermordung
von Philipp Müller am 11. Mai 1952 ge-
schrieben. Folgenden Vorabdruck aus
dem 9. Kapitel „KOHLE oder BLUT am
STEMPEL! “ hat er der Redaktion der
Kommunistischen Arbeiterzeitung zur
Verfügung gestellt.

Die Tante wohnte immer noch in der
Baracke, hatte jetzt sogar einen niedrigen
Jägerzaun um ihren kleinen Garten. „Zäu-
ne“, würde Hannes höhnen. „Zäune und
Grenzen brauchen sie.“ Sie haben dir eine
Postkarte geschrieben, daß die Tante ge-
storben ist. Und du hast dich gewundert,
daß es nicht ihre Handschrift ist. Warst
auch am Grab wie fremd. Eigentlich gar
keine Reaktion. Da müßte es doch Emp-
findungen geben. Schließlich hat diese
Frau dich einmal aus einem brennenden
Inferno geholt; Zeitzünder krepierten
noch; die Bündel auf der Straße waren Lei-
chen! Habe ich schon zu viele Tote gese-
hen? Quatsch, Auf Morgenrot nimmst du
den Helm ab, wenn sie einen Kumpel in
Wettertuch verpackt auf einem Teckel vor-
beischieben. Schaudern ist da sogar. Das
geht dir an die Nieren. Im Leichenschau-
haus hast du nur gedacht: alt ist sie gewor-
den. Die Frau war knapp über vierzig.
Wann hast du zuletzt geweint? Waren ihre
letzten Gedanken bei dir? - Meine Fres-
se, ich bin doch kein scheinheiliger Halun-
ke! Oder habe ich doch schon zu viele
Tote gesehen? Vorige Woche gab es auch
einen Toten, da sind wir stiften gegangen.

Vor der Hacke ist´s duster

Philipp Müller - Gedenkkundgebung in München am 10.5.1953
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in Bochum: „Wir wollen keine Soldaten
sein, Theodor geh du allein.“ Sie animier-
ten mit winkenden Gesten und appellier-
ten an die Zuschauer, die über die Fenster-
bänke hingen, schwenkten rote, blaue,
bunte Tücher, riefen: „Wir wollen einen
Friedensvertrag für Gesamtdeutschland’“
Die Leute winkten zurück, klatschten Bei-
fall. Einige strahlten übers ganze Gesicht
und grüßten mit der geballten Faust. Die
Fenster über den Geschäften blieben fest-
geschlossen.

Und links und rechts gestiefelte Polizi-
sten. In einer Seitenstraße die Berittenen.
Aus Sprechtrichtern röhrte es plötzlich:
„Sie beteiligen sich an einer verbotenen
Aktion. Alle machen sich strafbar! Lösen
sie die Marschkolonnen auf!“

Pfeifkonzert.
„Ich fordere letztmalig: Räumt die Straße!“
Und dann ging alles sehr schnell.
„Knüppel frei!“
Das Kopfsteinpflaster dröhnte vom Ge-

trappel der Polizistenstiefel. In einer Kette
stürmende Schupos mit gezückten Gummi-
knüppeln versuchten den Zug zu spalten
und einzelne Blöcke einzukreisen, schlugen
auf alles, was nicht so aussah wie sie.

Und nach diesem Schreck ein weiterer
aus heiterem Himmel:

„Feuer frei,“
Schüsse!
Schüsse, die die sekundenlange Starre

aufbrachen.
Wenige begriffen sofort: Das sind wirk-

lich Schüsse! Wie im Krieg! Sie zogen in-
stinktiv ihre Jacken über den Kopf und
rannten. „Flüchtet in die Häuser“, schrie
Hannes, „ab über Hinterhöfe!“ Der ist eis-
kalt wie am Knapp, dachte Fritz und blieb
demonstrativ wie ein unbeteiligter Zu-
schauer auf dem Trottoir stehen, fühlte
sich herausgefordert, wollte Mut bewei-
sen, Widerstand leisten.

„Los, komm hier ins Haus, du Arsch!“
schnauzte einer im Unterhemd mit einer
eingeknickten Nase und einer Backe, die

voller Striemen blauer Bergmannszeichen
war, aus dem Parterrefenster. Fritz ge-
horchte dem Kumpel, flitzte in den Flur.

Und in den Zeitungen stand: „Terror!
Die verbotene FDJ lieferte sich Feuerge-
fechte mit unseren Ordnungshütern.“ Ob
WAZ, die SPD-Zeitung „Westfälische
Rundschau“ oder Kirchen-Gazette, alle
logen und bogen sie sich ihren Teil zu-
recht. „Feiger kommunistischer Anschlag
auf unsere junge Demokratie!“ „Nützliche
Idioten Stalins unter uns!“

Sie schrieben nicht von den Kugeln und
Knüppeln, die die Rücken trafen; nicht
über die vielen jungen Menschen, die ver-
haftet und auf den Polizeirevieren ver-
höhnt, geprügelt und tagelang festgehalten
wurden, damit sie nicht rechtzeitig an ihre
Arbeitsplätze gelangten. „Die verbotenen
kriminellen FDJ-Banden schossen zuerst!“
schmierten die neuen alten Achtgroschen-
jungen. „Die von den moskautreuen Kom-
munisten aufgehetzten Jugendlichen müs-
sen zurecht mit Anklagen wegen Landfrie-
densbruch rechnen. Scharfe Strafen for-
dern wir friedliebenden Bürger für diese
roten Rabauken!“

Tage später erschien irgendwo auf den

Innenseiten ziemlich klein eine unauffäl-
lige Mitteilung, daß ein randalierender
Mann seinen Schußverletzungen erlegen
sei. Darüber gab es keinen Bericht, keinen
Kommentar, mit dem Zeilenhonorar ge-
schunden wurde. Sie schrieben nicht, daß
es sich um den erst einundzwanzig Jahre
alten Philipp Müller aus München handel-
te; nicht, daß er verheiratet war und einen
kleinen Sohn hatte. Sie schrieben nicht
von diesem gezielten Schuß, der den jun-
gen Friedensdemonstranten in den Rük-
ken traf und auf der Stelle tötete. Und sie
brachten auch kein Bild, wie der junge
Mann gleich einem Sack Kohlen auf einen
Polizeilaster geworfen wurde. Sie schrie-
ben vom Mob der Straße, über aufgehetz-
te arbeitsscheue Krawallmacher, von Säu-
fern in Blauhemden, die die Polizei angrif-
fen. Verletzte Polizisten oder Zeugen für
einen Überfall durch die verbotenen FDJ
konnten die Garanten der wiedergewon-
nenen Pressefreiheit nicht benennen

    Dieser Roman kann über die
Adresse der Redaktion der

Kommunistischen Arbeiterzeitung
bezogen werden.
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Demonstration am 11.5.1982 zum 30. Todestag von Philipp Müller in Essen


